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    Dies ist ein ausschließlich fiktionaler Text. Einige Namen, Charaktere, Schauplätze und Ereignisse existieren tatsächlich, andere nicht, manche werden entweder fiktional verwendet oder sie sind Fantasieprodukte des Autors. Die Ähnlichkeiten zu einigen realen Personen sind gewollt, ob lebend oder tot, sowie zu Wirtschaftsunternehmen, politischen Parteien, staatlichen Behörden, Ereignissen oder Orten sind daher nicht zufällig.




     




     




    Werte Leser,




    der Roman spielt in der nahen Zukunft mit Rückblick zur Gegenwart. Dabei werden Technologien beschrieben, die es bereits gibt und welche nach der Fantasie des Autoren möglich sein könnten.




    Nach der Wahrscheinlichkeitsberechnung (Drakegleichung, Näheres im Anhang dieses Romans) des amerikanischen Astrophysikers Frank Drake dürfte die menschliche Rasse nicht allein im Universum existieren. Drake geht von über tausend mit Vernunft begabten Spezies aus.




    Drei dieser außerirdischen Spezies, die Paguaren, Homo Solaris und die Quicks kommen im Roman vor. Mit dem Hintergrund einer völlig anders verlaufenden evolutionären, kulturellen und technischen Entwicklung, hat sich der Autor an Begriffe, Einheiten und Sprachwendungen gehalten, die dem Leser vertraut sein dürften. Bei der Beschreibung des Imperiums der Galaktischen Föderation der 427 Nationen wurde eine moderne Struktur, jedoch römische Begriffe gewählt, während jedoch für das Imperium des terrestrischen Großkaisers bewusst die Struktur des Imperium Romanum, wenn auch mit modernen Veränderungen ausgewählt wurde.




    Noch wichtiger für den Roman sind die menschlichen Stärken und leider auch die Schwächen.




    Mit freundlichen Grüßen




    Ihr




    Hans-Peter Michael




     


  




  

     




    I. BUCH




    (Das gestrandete Raumschiff)




     




    Der Sprecher und der Retter




    Das Wesen aus der Tiefe der Galaxis schaute den Mann, der sich selbst der Spezies Mensch zuordnete, lange schweigend an. Dieser fühlte sich unbehaglich. Die Sehkörper des Wesens schienen dem Menschen, wie die Tentakel einer Krake gleich, zu umfassen und förmlich zu entkleiden.




    Der Sprecher des kaiserlichen Rates spürte die Unsicherheit seines Gegenübers, er konzentrierte sich darauf, die schwachen Gehirnströme des Menschen wahrzunehmen, um dessen Gedanken lesen zu können.




    Dieser dachte gerade: Was will dieses Scheusal von mir? Mein Gott, wie kann ich diesem Albtraum entkommen, wann wache ich endlich auf? Vielleicht ist dies gar kein Traum? Was habe ich am Abend getrunken? Was war im Mix, den mir der Barkeeper auf den Tresen stellte? Das war LSD! Der Hund hat mich entweder mit LSD oder KO-Tropfen betäubt.




    „Du träumst nicht!“, sprach das reptilienartige Wesen klar und deutlich, scheinbar in der Muttersprache des Mannes. „Ich kann deine Gedanken lesen. Von mir hast du nichts zu befürchten.“ Erschrocken lehnte sich der Mann auf seinem Stuhl zurück.




    „Wer ... was bist du?“




    „Ich bin von der Spezies der Paguaren,[i] der Sprecher des Rates und ich habe vom Kaiser den Auftrag, mit dir zu sprechen. Dabei benutze ich nur dir verständliche Begriffe, denn wenn ich die Sprache meiner Zivilisation nutzen würde, wäre es so, als ob du dich mit deinem Hund unterhältst.“




    Die Arroganz des Wesens ärgerte den Mann, Nobelpreisträger für Medizin des Jahres 2076, aber die Neugierde des Wissenschaftlers war stärker als die Furcht.




    „Du bist also ein vernunftbegabtes Wesen aus dem All?“




    „Ja, das ist korrekt.“




    „Wie kommt es, dass du meine Sprache sprichst?“




    „Ich spreche nicht deine Sprache. Das, was du zu hören meinst, sind meine Gedanken, die in deinem Sprachmodus umgewandelt und für dich verständlich sind. Als ich zu dir kam, hast du mich nicht wahrnehmen können. Ich habe eines meiner Tastorgane auf deinen Kopf gelegt und alle dort abgespeicherten Daten deines körperlichen Zentralrechners eingescannt und bei mir im Zentralrechner als Wissenskopie abgelegt. Nun habe ich dein Wissen und ich muss sagen, es ist das eines Primitiven.“




    Wieder schoss Ärger durch den Kopf des Nobelpreisträgers. Das Wesen gab Laute von sich, die eine Art Lachen sein konnten.




    „Was seid ihr doch für eine bemitleidenswerte Spezies, ärgert euch über jede Scheiße.“




    Scheiße hat er eben gesagt oder laut gedacht. Er scheint uns Menschen ähnlicher zu sein, als er es selbst in seiner großkotzigen Gefälligkeit vermutet, dachte der Mensch. Der Zustand seines eigenen „körperlichen Zentralrechners“, ist ein Fall für den Alienpsychiater.




    „Nicht ich, sondern du als Teil eurer Spezies, bist ein Problemfall. Aber dazu später. Also, im Auftrage unseres Kaisers soll ich ... „




    „Wer ist dieser Kaiser?“, unterbrach der Mensch den Paguaren. „Er ist nicht mein Kaiser, ich lebe in einer Republik und unser höchster Repräsentant ist ein Präsident.“




    „Der Kaiser ist der höchste Vertreter der Galaktischen Föderation der 427. Ich habe die Bezeichnung Kaiser nur gewählt, weil du damit etwas anfangen kannst. Er ist kein Diktator, kein Autokrat, er ist unser oberster Herrscher, von den 427 Nationen gewählt, der geistige und weltliche Vater unserer Nationen.“




    „Schön, also doch so eine Art Präsident der 427, von was auch immer, was das ist. Aber ich habe da noch eine Frage, warum hat der Kaiser gerade mich als potenziellen Gesprächspartner ausgesucht?“ Der Ratssprecher dachte einen Moment nach, bevor er antwortete.




    „Du hast im Jahre 2076 eurer Zeitrechnung den höchst bewerteten Nobelpreis für Medizin bekommen. Unsere Beobachter haben die menschliche Zivilisation bereits seit über dreitausend Jahren im Visier. Mit dem Eintritt in die nukleare Entwicklungsstufe und der Stufe zur Weltraumfahrt haben wir unsere Beobachtungen gemäß unseres Selbsterhaltungsgesetzes forciert. Bereits deine Doktorarbeit aus dem Jahre 2066 erregte unsere Aufmerksamkeit. Ebenso deine Veröffentlichungen in diversen wissenschaftlichen Publikationen. Dein Buch „Wege aus dem Dilemma unserer Zivilisation“, aus dem Jahre 2069, hat unser Augenmerk auf deine Person gerichtet.“




    „Uns?“




    „Mit uns meine ich den Rat für Sicherheit beim kaiserlichen Rat der Weisen.“




    „Aha, die Geheimpolizei eures Kaisers.“




    „Nein, dieser Rat ist kein Instrument eines totalitären Staates, wie es der KGB in der Sowjetunion war. Unser Rat für Sicherheit hat andere Aufgaben, er dient dem Überleben der Zivilisationen der 427.“




    Der Mensch runzelte die Stirn. Der Paguare beobachtete ihn und las seine Gedanken. Ohne das er die Frage des Menschen abwartete, was die 427 seien, antwortete er.




    „Die 427 sind die vierhundertsiebenundzwanzig vernunftbegabten Spezies in unserem Imperium. Es handelt sich um die Anzahl aller Spezies, welche den Standard der Stufe 5 erreicht haben. Wir, die Paguare, befinden uns in der höchsten Stufe 10.“




    „Und wie wären wir Menschen einzuordnen?“




    „Ohne dich beleidigen zu wollen, muss ich dir die traurige Botschaft mitteilen, dass die Menschheit unter 6 eingeordnet wurde. Einzelne Exemplare erreichen die Stufe 7 bis 8.“




    „Und ich?“




    „Der Rat hat dich unter 9 eingestuft. Daher unser Interesse.“




    „Also gibt es genau vierhundertsiebenundzwanzig höhere Spezies im Weltall?“




    „Nur in unserer Galaxis. Unsere Erkundungsteams haben in den umliegenden Galaxien, im Umkreis von eintausend Lichtjahren, insgesamt achttausend höher entwickelte Spezies entdeckt. Nach unseren Hochrechnungen befinden sich im gesamten Kosmos über einhunderttausend Nationen, die Milliarden Arten ohne Vernunft, nicht mitgerechnet.“




    Der Mensch war erschüttert. Diese Anzahl von höher entwickelten Lebewesen hatte er nicht erwartet.




    Mit einem lauten Knall flog die Tür zum Aufenthaltsraum auf. In der Tür stand der wachhabende Leiter für Institutssicherheit mit angeschlagener Waffe. Erschrocken schaute der Mensch zur Tür.




    „Entschuldigen Sie Dr. Koch, ich habe Stimmen gehört und dachte, jemand sei eingebrochen oder hätte Streit mit Ihnen. Kann ich Ihnen helfen?“




    Koch schaute zum Stuhl, in dem noch vor wenigen Augenblicken das außerirdische Reptil gesessen hatte. Er war leer. Hilflos schaute er sich um und konnte den Außerirdischen nirgendwo entdecken. Dem Sicherheitsmann kam das Verhalten des sich hier allein aufhaltenden Mannes merkwürdig vor.




    „Sind Sie sicher, dass Sie meine Hilfe nicht benötigen. Ich hörte Sie laut sprechen.“




    „Nein, nein danke. Ich habe nur Sprechübungen gemacht, die sich auf mein Projekt beziehen. Es mag Ihnen komisch vorkommen, aber so etwas gehört eben zu meiner Arbeit, wie bei Ihnen das Waffenreinigen.“




    Nun ist er überdreht und führt Selbstgespräche, die er mir als Sprachübungen verkaufen will, dachte der Sicherheitsbeamte. Langsam drehte er sich um, wobei er die Terrasse eingehend in Augenschein nahm. Dann hängte er die Waffe über seine Schulter und ging zur Tür zurück.




    „Gute Nacht Doktor! Entschuldigen Sie, dass ich Sie bei Ihrer Übung gestört habe.“




    Koch wandte seinen Blick von dem Mann ab, als er im Augenwinkel eine Bewegung sah. Auf dem Stuhl saß wieder der Außerirdische, als ob nichts geschehen sei.




    „Wo sind Sie abgeblieben und wie haben Sie es so schnell geschafft, zu verschwinden?“, wollte der noch überraschte Mensch wissen.




    „Ich war zu keiner Zeit abwesend. Du konntest mich nur nicht sehen.“




    „Das ist nicht möglich!“




    „Doch, in meiner Zivilisation schon. Wir kennen das Prinzip der Lichtbeugung bereits seit vielen Jahrhunderten. Bei Gefahr baut sich, wie auf Kommando, um uns herum ein Kraftfeld auf, welches die Protonen des Lichtes umlenkt. Praktisch schaust du im Bogen um mich herum, ohne, dass ich mich fortbewegen muss.“




    Koch war stark beeindruckt. Der Vollblutwissenschaftler schärfte seine Sinne und dachte über den Wahrheitsgehalt dieser Aussage nach. Das, was der Außerirdische sagte, schien einleuchtend einfach zu sein. Noch ehe er seine Frage formulieren konnte, antwortete das Wesen.




    „Im Zuge der Evolution könnte auch deine Spezies diese technischen Fähigkeiten erlernen, aber ich bezweifele, dass sie noch ausreichend Zeit dafür haben wird.“




    „Wie meinen Sie das, noch ausreichend Zeit?“




    „Deswegen bin ich hier. Deine Spezies wird innerhalb der nächsten fünf bis zehn Jahre untergehen. Definitiv, wenn wir das nicht mit deiner Hilfe verhindern können.“ Koch war erbleicht.




    „Die Menschheit wird untergehen? Sind Sie sich sicher?“




    „Ja, deine Spezies befindet sich auf dem geraden Weg in die Selbstvernichtung. Ich möchte dir keine Angst machen, aber du hast es doch schon selbst in deinem Buch in Erwägung gezogen.“




    „Das war doch nur eine überzogene und wissenschaftliche Provokation!“




    „Nein mein lieber Doktor, es war aus unserer Sicht nur eine Verniedlichung. Du hattest Angst die Konsequenzen der menschlichen Entwicklung bis zum Ende durchzudenken ... oder du hattest nicht das Wissen dazu.“




    Koch hatte sich immer noch nicht gefangen, als das Wesen in den Sternenhimmel deutete.




    „Dort lebt meine Spezies in Frieden mit den anderen 426. Wir vertrauen einander, weil wir uns kennen, mit allen unseren Stärken und Schwächen. Nun hat sich alles geändert. Unsere Galaxis und deine Welt sind in tödlicher Gefahr. Der Wissenschaftliche Rat des Imperiums hat zwei schreckliche Entdeckungen gemacht.“




    „Was ist bei euch geschehen?“, wollte der Mensch wissen.




    „Bei uns ist nichts geschehen, was den Fortbestand des Imperiums gefährden könnte. Hier, auf diesem Planeten lauert die Todesgefahr für uns und deine Rasse wird aus dem Kosmos bedroht.“




    „Hier auf der Erde und aus dem Kosmos?“




    „Ja, wir haben festgestellt, dass die Spezies Mensch, die uns einzige bekannte Spezies ist, welche aus Lust tötet. Der Wissenschaftliche Rat hat, im Zusammenwirken mit dem Rat für Sicherheit, die Studie noch einmal überprüft. Das Ergebnis ist erschreckend. Der Homo sapiens, so wie ihr euch selbst nennt, tötet nicht nur aus Lust, er ist durch und durch asozial, nicht zum friedlichen Zusammenleben mit anderen Wesen geeignet. Dazu kommt, dass sich eurer Welt eine ungeahnte Katastrophe naht. Eigentlich sollten wir nur untätig zuschauen und das Problem würde sich von alleine, ohne unser Mitwirken, erledigen. Jedoch nach unseren eigenen und ethischen Vorstellungen dürfen wir es nicht.“




    Koch hatte aufmerksam zugehört. Das Wesen scannte seine Gedanken ab und war über die Selbstkritik des Menschen nicht überrascht. Das Wesen fuhr fort:




    „Der Kaiser hat ein totales Kommunikationsembargo verordnet. Die menschliche Rasse darf nicht in den Besitz der Kenntnisse über die Raumfahrt in Überlichtgeschwindigkeit gelangen. Wenn sie es doch aus eigener Kraft schafft, diese Erkenntnisse zu erforschen, sind die Imperialen Selbstschutz-Streitkräfte angehalten, diese Technologien zu zerstören, möglichst unbemerkt, als durch die Menschen selbst verursachte Katastrophen getarnt. Das ist noch das einfachste Problem, welches ihr habt. 2084 wird das Jahr der Entscheidung.“




    „Deswegen möchte der Kaiser, dass Sie mit mir reden?“, fragte der Mensch erschrocken.




    „Nicht direkt. Uns selbst vor den Menschen zu schützen, dürfte uns nicht schwer fallen, aber wir wollen auch einige positive Exemplare der Menschen vor dem unabwendbaren Untergang schützen.“ Der Sprecher machte eine Pause. „Der Kaiser hat beschlossen, du kannst die Menschheit oder Teile davon, vor der Vernichtung retten. Namens und im Auftrage des Kaisers, bin ich berechtigt, dich im Rang eines Mitgliedes des kaiserlichen Rates, als Retter deiner Spezies zu berufen, sofern du dazu in der Lage bist und es wünscht.“




    „Und wenn ich diese Berufung ablehne, was wird dann geschehen?“




    „Du wirst dann deinen und den Untergang deiner Kinder nicht verhindern. Deine Spezies wird in einer Apokalypse des Schreckens, zusammen mit all den anderen Wesen und Pflanzen dieser Welt, zusammen mit dem ganzen Planeten, im Feuer der kosmischen Zerstörung vernichtet. Willst du das?“




    So wie das Wesen erschienen war, verschwand es wieder. Dr. Koch war sich nicht sicher, ob er alleine war oder nicht, und schaute sich suchend um. Dabei überprüfte er jede Kleinigkeit, die auf die Präsenz des Wesens hätte hindeuten können, wie Atemgeräusche, eingedrückte Sesseleinlagen, Dellen im Teppich. Alles schien normal zu sein. Das Wesen hatte sich tatsächlich entfernt. Er griff in seine Jackentasche und holte den Kommunikator2 heraus. Nachdem er eine Taste gedrückt hatte, erklangen die ersten Takte von La Prelude. Langsam baute sich vor Koch die holographische Abbildung seines Gesprächspartners, eine jüngere, schlanke Frau in einem weißen Laborkittel, auf. Ohne Gruß und Einleitung begann er das Gespräch.




    „Kleopatra, ich muss dich in einer äußerst dringenden Angelegenheit sprechen.“




    Die Frau schaute erstaunt Koch an, jedenfalls erschien es beim Hologramm, so zu sein.




    „Alfred, ich kann im Moment nicht von hier weg. Wir stehen vor der entscheidenden Phase unseres Versuches. Kannst du nicht zu mir ins Institut kommen? Dr. Alfred Koch überlegte einen kurzen Moment, schaute in seinen Kommunikator und nickte wahrnehmbar mit dem Kopf.




    „Kleo, ich bin in etwa einer Stunde bei dir. Richte es so ein, dass wir uns ungestört unterhalten können.“




    „Willst du mir einen Heiratsantrag machen?“, fragte die Frau verhaltend und leicht lächelnd.




    „Noch einen, du hast auf den Letzten noch nicht geantwortet.“




    „Doch hab ich, aber du hast es nicht mitbekommen.“




    „Was? Du hast mir wohl irgendeinmal zwischen zwei Gehirntransplantationen geantwortet, als du dir gerade die Hände desinfiziert hast. Ich jedenfalls habe nichts mitbekommen. Fass doch noch einmal das Ergebnis deiner Antwort zusammen.“




    „Ich würde sagen, Rhesusfaktor positiv! Also bis in einer Stunde und lass mich nicht zu lange warten. Meine Meerschweinchen brauchen mich.“




    Das Institut für neuere Medizin an der Universität Atlantis lag auf der künstlichen Insel gleichen Namens, dreihundert Kilometer nordwestlich der Kapverdischen Inseln, im Atlantischen Ozean. Von Berlin bis nach Atlantis benötigte der Stratosphärenjet weniger als eine Stunde. Die Flugbereitschaft der Europäischen Universität hatte zuerst zu meutern versucht. Nachdem Koch den Leiter persönlich gesprochen hatte, bekam er einen Sonderflug zugebilligt. Dieser war aber erst bereit, eine viersitzige Maschine freizugeben, nachdem Dr. Koch von nationalen Sicherheitsinteressen der Vereinigten Staaten von Europa sprach.




    Auf dem Flugfeld von Atlantis wartete bereits ein automatischer Gleiter, der den Besucher aus Berlin zum Institut brachte. Am Einlass saß ein Personalroboter, der die Daten des Besuchers abscannte. Eine melodische Frauenstimme ertönte.




    „Dr. Koch, Sie werden bereits im Besucherbereich auf der Station III/27 von Dr. van Neel erwartet.“




    „Danke Blechmensch!“




    „Ich heiße Amarillo III,“ antwortete die Roboterfrau freundlich und öffnete die Tür zur Schleuse.




    Der Besucherbereich der Abteilung glich einer Hotellobby. Einige Sesselgruppen waren durch Pflanzeninseln voneinander räumlich getrennt. Im Hintergrund plätscherte ein Springbrunnen. In den davor seitlich angebrachten Volieren zwitscherten Kanarienvögel. Bereits vom Eingang aus konnte Koch seine langjährige Kollegin und Freundin sehen, die in eine Fachlektüre vertieft schien. Jedes Mal, wenn er sie sah, schlug sein Herz schneller und ein Gefühl der Zufriedenheit breitete sich aus, dass er gerade diese Schönheit als sein Eigen bezeichnen konnte. Als er an den Tisch trat, erhob sie sich und begrüße den Mann liebevoll mit einer Umarmung und einem Kuss auf den Mund.




    „Na Alph, was brennt dir denn so ungemein unter den Nägeln, dass du dir den Weg von Berlin gemacht hast?“ Koch schaute sich um. Niemand saß in der Nähe.




    „Glaubst du Kleo, ich könnte verrückt sein?“




    „Das kann ich nicht ad hoc beurteilen. Ich bin Fachärztin für Neurologie. Für so etwas wäre ein Psychiater zuständig.“




    „Nein, ganz im Ernst, könntest du dir vorstellen, ich könnte mentale Probleme haben?“




    „Ausgeschlossen ist natürlich nichts. Durch krankhafte Veränderungen im Hirn sind natürlich auch Veränderungen im Wesen möglich. Du machst zwar einen etwas gehetzten Eindruck, aber auf den ersten Blick würde ich sagen, du bist so, wie du es immer warst. Der Mann, den ich liebe. Aber wir können es ja einmal überprüfen, ob eine Abnormität vorliegt.“




    Bei den letzten Worten zog sie einen kleinen Sensorleser aus der Kitteltasche und legte diesen an Koch Stirn. Dabei schaute sie auf das Display.




    „Deine Werte sind ganz normal, bis auf eine leicht erhöhte Herzfrequenz, die ich auf meine Anwesenheit zurückführe. Ich würde sagen, du bist in bester gesundheitlicher Verfassung. Nun erzähl, was ist vorgefallen?“ Dr. Koch schloss die Augen, rief sich noch einmal die Ereignisse in Erinnerung, welche sich gerade vor vier Stunden in Berlin ereignet hatten.




    „Du wirst es nicht glauben, ich hatte Besuch von einem Außerirdischen. Als ich in der Klinik auf der Terrasse saß, da ... „




    Nach einer halben Stunde hatte er alles berichtet, was zu berichten war. Zuerst hatte die Frau ein wenig spöttisch zugehört. Der Spott war später Unglauben und zuletzt purem Entsetzen gewichen.




    „Wenn ich dich nicht schon bereits über zehn Jahre kennen würde, müsste ich denken, bei dir sind alle Sicherungen durchgebrannt. Aber ich glaube dir! Kann es sich nicht um einen Scherz deiner Studenten handeln, so eine Art Hyper-Holo, von der ich bereits im Scientist Journal gelesen habe?“




    „Nein, ich habe alles überprüft, die Erscheinung war real. Es gibt keinen Zweifel daran, ich hatte Besuch von einem sprechenden und denkenden Reptil. Es gab vor, Sprecher eines kaiserlichen Rates zu sein, der sein Imperium vor uns Menschen schützen will und gleichzeitig uns, da angeblich 2084 eine Katastrophe aus dem Kosmos auf uns zukommt.“




    „Sagtest du 2084? Dann war der Kaiser Centaurus doch im Recht und meine Namensgeberin hatte gelogen,“ antwortete die junge Ärztin für Dr. Koch unverständlich.




     




    Innerhalb der nächsten zwei Stunden hatten sie sich einen Schlachtplan zurechtgelegt, für den Fall, das intelligente Reptil würde zurückkommen. Koch wollte sich erst einmal genau darüber informieren, was er im Falle der Annahme des Auftrages zu tun hatte. Zusätzlich benötigte er genauere Informationen darüber, was nun wirklich der Anlass zu der beabsichtigten Maßnahme des Kaisers sei. Drittens wollte sich Kleopatra bei einem etwas skurrilen Wissenschaftler, der sich mit der möglichen Existenz außerirdischen Lebens beschäftigte, erkundigen, ob im Falle so einer Existenz, für die Menschheit Gefahren heraufziehen könnten. Während Koch mit dem Gleiter nach Berlin zurückflog, hatte van Neel bereits einen Tele-Termin bei Prof. John Drake[ii] vom Institut für Kosmobiologie an der Universität von Michigan vereinbart.




    Bereits nach dem zweiten Signal erschien Drake auf dem Teleschirm. Dieser saß vor einem wuchtigen Schreibtisch, vor einer riesigen Bücherwand und schaute erwartungsvoll in die Kamera seiner Telekommunikationsanlage. Während van Neel sich noch vorstellte, wühlte Drake in einem Berg von Papieren, der auf seinem Schreibtisch lag. Als van Neel zu dem Teil kam, in der sie die Geschichte Kochs erzählte, hob er seinen Kopf und schaute sie direkt an.




    „Aha, Ihr Freund hatte also einen Kontakt mit kosmobiologischen Wesen,“ stellte er lakonisch fest, ohne große Verwunderung zu zeigen.




    „Nicht mit Wesen, wenn Sie den Plural meinen,“ antwortete die Frau. „Es war nach Auskunft meines Freundes nur ein einziges Wesen. Es sah aus wie ein Krokodil mit kürzerer Schnauze und zwei Beinen.“




    Sie kam sich wirklich blöd vor. Es war nur gut, dass Drake nicht grinste. Dieser hatte sich inzwischen einen Bildband gegriffen, eine Seite aufgeschlagen und auf ein Bild getippt.




    „Sah das Wesen ungefähr so aus?“ Dabei hielt er das aufgeschlagene Buch in die Kamera. Van Neel sah kein Foto, sondern eine Farbzeichnung, auf der ein Krokodil mit nur zwei Beinen zu sehen war.




    „Herr Professor, ich kann es Ihnen nicht sagen, ob das Wesen so aussah. Da müssen Sie schon Dr. Koch aus selbst fragen.“




    „Nun ja, machen Sie sich ein Screenshot davon und senden Sie es an den Doktor. Er soll sich dann mit mir in Verbindung setzen.“ Van Neel war noch nicht zu Ihrer eigentlichen Frage gekommen, als Drake sie plötzlich unterbrach.




    „Sie wollen wissen, ob für den Doktor, für Sie oder für die Menschheit eine Gefahr besteht?“ Van Neel nickte nur mit dem Kopf. Drake fuhr fort.




    „Ich glaube nicht. Nachdem, was Sie mir erzählt haben, möchte er eine Gefahr abwenden. Natürlich schließt es keine Hintergedanken beim Wesen aus, wenn es so gestrickt ist, wie ein Exemplar der Spezies Mensch. Ein wenig Vorsicht wäre nicht abzuweisen.“




     




    Das Kampf-Raumschiff[iii], der zweiten Erkundungsgruppe der Erkundungsflottille, umkreiste in einer Höhe von dreihundert Kilometern die Erde. Kapitän Lomat hatte zusammen mit Kapitänleutnant Taras und Leutnant Nema Junior über den Besuch ihres Gastes, Fürst Onabis, gesprochen. Der Kommandant des Raumgleiters[iv] C war auf fünfzig Kilometer tiefer gegangen und hatte das Planetarboot[v] III, welches Nema Junior befehligte, zusammen mit Onabis ausgesetzt. Es war in der Geschichte der Erkundungsraumflotte das erste Mal, dass ein Regierungschef persönlich einen Auftrag des Kaisers, außerhalb der Grenzen des Imperiums, erledigte. Jedenfalls hatte Lomat so etwas noch nie gehört noch in den Annalen der imperialen Streitkräfte gelesen. Bei ihm an Bord war der mächtigste Mann des Imperiums. Als er daran dachte, überlief ihn ein Schauer. Als Homo solaris hatte er, wie alle anderen seiner Spezies, einen Heidenrespekt vor den Paguaren.




    Der Wachhabende trat ein und meldete: „Herr Kapitän, Seine Exzellenz Fürst Onabis, Sprecher des kaiserlichen Rates.“




    Alle Soldaten erhoben sich und nahmen Haltung ein als Onabis hinter den Wachhabenden eintrat. Dieser musterte die Offiziere kurz. Lomat legte zum militärischen Gruß die rechte Hand auf die Brust.




    „Willkommen Imperios Maximus[vi]“




    „Danke mein Sohn, nehmen Sie doch bitte Platz“, antwortete er an die noch stehenden Soldaten gerichtet, als er sich am Tischende auf einen freien Stuhl setzte. “Sie haben sich sicherlich schon darüber gewundert, dass ich an Bord bin, als ob ich nichts Wichtigeres in der Föderation zu tun hätte. Ich kann Ihnen versichern, mein gestriger Besuch auf diesem Planeten war das Wichtigste, was ich innerhalb meiner Tätigkeit als Sprecher je getan habe.“




    Die Offiziere hörten erstaunt zu. Nema Junior schaute seinen unmittelbaren Vorgesetzten an, der nur leicht mit den Schultern zuckte als wolle er sagen, ich weiß auch nicht mehr als du. Onabis wartete auf eine Reaktion, so wie er es von seinen Ratsmitgliedern erwartet hätte. Die Soldaten, jedoch an andere Verhältnisse ihres Dienstes gewohnt, schwiegen. Es war ihnen als Soldaten nicht erlaubt, dem höchsten Vertreter des Imperiums ungebührliche Fragen zu stellen. Sie hatten zu schweigen und Befehle auszuführen.




    Onabis verspürte ihre Abwehr, begründet in der Disziplin der Raumflotte und seiner Anwesenheit, welche befangen machte. Ich muss ihr Vertrauen bekommen, ich muss mich öffnen, ansonsten bin ich hier allein auf mich gestellt, dachte der Sprecher.




    „Schauen Sie sich diesen Planeten an,“ dabei wies er mit seiner Hand zum Bordfenster, hinter dem in dreihundert Kilometer Tiefe die Erde langsam vorbei zog. „Er ist schön, wasserreich und bewohnt. Da kommt eines der Probleme. Auch bewohnt mit einer Spezies, die fasst so aussieht wie Sie Kapitän Lomat.“




    Lomat zog den Kopf ein, als ob er Schuld hätte, dass die Wesen dort unten, so ähnlich wie er, ein Homo Solaris, aussahen. Sie nannten sich selbst die Sonnenkinder, waren wegen ihrer physischen Eigenschaften für die Raumfahrt, von allen 427 Nationen, am besten geeignet. Alle drei Raumflotten hatten im Besatzungsbestand fasst 80 Prozent Solarianer. Nur ein kleinerer Teil bestand aus Paguaren und wenig anderer Spezies. Als Onabis Lomats Gesicht sah, musste er lachen.




    „Das ist keine Abwertung, Sie haben viel mehr als die dort unten, die sich selbst Menschen nennen. Zumindest haben Sie äußerlich an jeder Hand einen Finger mehr.“ Onabis lachte über seinen eigenen Witz. „Also lassen Sie uns zur Sache kommen. Was ich Ihnen jetzt erzähle, ist ein Dienstgeheimnis und ich möchte es, dass es auch eines bleibt.“




    Die Offiziere nickten mit ihren Köpfen. Lomat und Kapitänleutnant Taras schauten verstohlen auf ihre Hände mit den zwölf Fingern. Onabis hatte dies mitbekommen und zog dabei ein Gesicht, welches ein Mensch dreihundert Kilometer unter ihm, als breites Grinsen gedeutet hätte.




    „Wir haben vom Imperator einen Sonderauftrag,“ begann er seine Ausführungen. „Einmal sollen wir die Havarie des Kampf-Raumschiffes SMS Tara III, vor 345 Jahren und dessen Verbleib aufklären und ...“, er machte eine Kunstpause, „ ... Kontakt zu einem ganz bestimmten Wesen aufnehmen. Dieses Wesen habe ich bereits gestern getroffen. Vielleicht kann ich eine tödliche Gefahr für diese Welt und unser Imperium bannen.“ Die letzten Worte hatte er mehr zu sich selbst, als zu seinen Zuhörern gesprochen.




     




    Koch hatte während der Nacht schlecht geschlafen. Als er am Morgen beim Rasieren in den Spiegel schaute, vermeinte er seinen eigenen Vater zu sehen. Er fühlte sich ausgelaugt und alt. Kleo hatte ihm ein Bild von einem Dr. Dracula, oder so ähnlich, übermittelt. Darauf war das Wesen zu sehen, das ihn vor drei Tagen so überraschend besucht hatte. Da es sich um eine Zeichnung und nicht um ein Foto handelte, war er schon etwas beruhigt. Allerdings jedoch immer noch unangenehm überrascht, dass offensichtlich einige Menschen etwas von der Existenz des intelligenten Reptils wussten. Aber was wussten sie und woher?




    Kleo klärte ihn während einer Videokonferenz auf. Nach seiner Arbeit in der Klinik ging er, ohne dass ein Anlass vorlag, noch einmal in sein Institut zur Terrasse, dort wo er das sonderbare Wesen getroffen hatte. Er setzte sich in seinen Sessel und beobachte den Sonnenuntergang. Was sagte der Amerikaner? Sein Vater hat bereits 1960 wichtige Erkenntnisse für das Vorhandensein extraterrestrischen Lebens formuliert. Dort wo Stickstoff und Kohlenstoff unter bestimmten Bedingungen auf einen Planeten zusammenkommen, kann es funktionieren. Der Mensch war dafür der beste Beweis.




    „Sie haben sicherlich auf mich gewartet?“, hörte er eine Stimme von der Bar, die sich in der Ecke, beim kleinen Springbrunnen befand.




    Koch sah das Reptil an der Bar sitzen. Vor sich hatte er eine noch geschlossene Flasche original Budweiser Bier stehen. Langsam stand er auf und ging zur Bar. Onabis schaute ihn erwartungsvoll an.




    „Können Sie das Ding öffnen, wenn sich darin Trinkbares befindet?“, wollte Onabis wissen.




    „Natürlich, ich bin mir nur nicht so sicher, ob Krokodile Alkohol vertragen.“ Dabei öffnete er den Kronenverschluss mit einem am Tresen hängenden Öffner und stellte die Flasche vor Onabis. Dieser schnüffelte an der Flasche, steckte seinen Finger in die Öffnung, sodass Bier herausspritzte. Danach leckte er den Finger mit einer hellblauen Zunge ab.




    „Sind Sie sicher, dass man dieses Zeug trinken kann?“




    „Die Menschheit trinkt Bier schon seit über fünftausend Jahren.“




    Onabis wurde mutig und nahm einen kleinen Schluck. Dabei drang freigesetzte Kohlensäure in die hinteren Regionen seines großen Rachenraumes. Nachdem etwas Bierschaum aus seiner langen Nase quoll und er hörbar nach Luft schnappte, stellte er die angebrochene Flasche wieder auf den Tresen.




    „Wenn Ihre Menschheit noch mehr solcher Erfindungen gemacht hat, wundere ich mich nur, dass sie überhaupt noch existiert.“




    Das Reptil gefiel dem Menschen. Es hatte eine Menge Humor und war schlagfertig. Koch fiel ein, dass dieses Wesen sicherlich nicht zum Biertest gekommen war.




    „Was kann ich für Sie tun, Herr Sprecher?“




    Der Sprecher wischte sich den letzten Schaum ab, bevor er bedächtig antwortete. „Sie können mich Onabis nennen, oder wenn Sie es mögen auch Hulanwemankohulala.“




    „Hu ... äh ... la la, nein ich glaube, ich werde Sie lieber Onabis nennen. Ist das Ihr Rufname oder der Familienname?“




    „Weder noch. Onabis ist der Name meines Stammes, aber ...“




    „Nein, nein, es genügt mir zu wissen, dass Sie sich angesprochen fühlen, wenn ich Sie Onabis nenne.“




    Der Sprecher wurde in seiner abwertenden Meinung bezüglich der Primitivität dieser Spezies bestätigt. Er dachte, Sie können noch nicht einmal so einen einfachen Namen wie Hulanwemankohulala behalten, was sind das für Muhosis (Einfaltspinsel)?




    „Haben Sie Zeit?“, begann Onabis das Gespräch. „Können wir uns nicht an einem netten Ort etwas ungestörter unterhalten?“




    „Ja natürlich, ich kenne in der Karibik eine kleine Insel, da steht nur ein einziges Haus. Weit und breit keine Menschen,“ antwortete Dr. Koch ironisch.




    „Na dann lassen Sie uns doch hingleiten.“




    „Das sind fasst fünftausend Kilometer von hier. Wie stellen Sie sich das vor?“




    „Was glauben Sie, was ich alles kann. Kommen Sie mit, dort zur Ecke am freien Teil des Balkons.“




    Onabis fasste den zögernden Mann am Arm und zog ihn zur Balkonecke. Mit einem Mal stand Koch in einer Art Aufzug, der vorher an dieser Stelle nicht war und auch gar nicht sein konnte. Eine Tür ging auf, ähnlich wie der Verschluss einer altmodischen Kamera. Vor ihm befand sich in einer großen Kugel eine Art Cockpit, in dem auf einem Sessel ein weiteres Wesen saß, welches Koch mit großen, fasst menschlichen Augen neugierig anschaute. Das ist doch ein Mensch? Aber der hat sechs Finger. Du heiliger Strohsack, noch ein Alien, dachte der überraschte Mensch, als er sich den Piloten genauer anschaute.




    „Das ist Leutnant Nema Junior, er ist ein Homo Solaris, ganz ähnlich euch Menschen.“




    Onabis drückte auf einen Knopf. An einer Konsole leuchtete eine Art Landkarte auf. Er tippte auf eine Stelle. „Hier sind wir jetzt, Berlin. Wo liegt die Insel?“ Koch trat näher. Die Karte endete in Westfrankreich.




    „Die Insel liegt weiter westlich.“




    Langsam veränderte sich der Kartenausschnitt. Das Karibische Meer wurde sichtbar. Koch tippte auf eine Stelle. „Hier!“




    Onabis sprach mit dem Piloten. Aus dem Fenster war eben noch das nächtliche Berlin zu sehen, Sekunden später die Wellen des Atlantiks im Tageslicht. Nach mehr als fünfzehn Sekunden tauchte im Fenster „seine“ Insel auf. Sanft setzte das Planetarboot neben dem Haus auf. Am Himmel stand die strahlende Mittagssonne der Tropen.




    „Haben Sie wenigsten den Schlüssel des Hauses bei sich?“, wollte Onabis wissen.




    „Nein, natürlich nicht. Das Haus ist nicht abgeschlossen. Wer soll hier schon stehlen?“




    „Na wir, die Fremden.“ Onabis lachte schallend, was sich für den Menschen wie das Grunzen eines Nilpferdes anhörte.




    Der Pilot blieb in der Kugel. Als Koch sich umdrehte, konnte er bis zum Horizont sehen. Die Kugel war verschwunden. Unter der mit Palmwedel bedeckten Bedachung der Terrasse nahmen sie auf den dort stehenden Sesseln Platz und schauten gemeinsam auf das blaue Meer.




    „So junger Mann, jetzt werde ich Ihnen die Geschichte eines Mannes erzählen, der vor über achtzig Jahren bereits mit unserer Zivilisation Kontakt hatte. Sie kennen ihn übrigens auch.




    „Ich kenne keinen einzigen Menschen, der mit Außerirdischen Kontakt hatte.“




    „Doch! Ich meine den letzten Großkaiser Centaurus, welcher vor 42 Jahren spurlos verschwand, nach dem er die Erde schon einmal fasst vereinigt hatte.“




    „Ja, aber er war ein Diktator und Tyrann. Sein Imperium ist so schnell wieder zerbrochen, wie es entstanden ist,“ antwortete der Mensch.




    „Zu eurem Leidwesen. Centaurus wollte damals schon die Welt retten. Ich erzähle Ihnen jetzt seine Geschichte. Sie fängt im Jahre 2011 an. Damals hieß Centaurus noch Michael Walther. Kein klangvoller Name, aber ein Name, den Sie sich einprägen sollten. Also, es war so ... „




     




    
Der einsame Mann




    Er hatte sich verfahren. Irgendwann war er von der Hauptstraße abgekommen und in den Bergen gelandet. Seine Verfolger würden ihn hier nicht so schnell finden, aber wie kam er weiter bis hinauf zur Grenze nach Kanada? Unschlüssig wendete er den Autoatlas von AAA10 hin und her. Was nutzt mir die Karte, wenn ich nicht weiß, wo ich mich befinde, dachte er. Erschöpft lehnte er sich im Autositz zurück und erinnerte sich.




    Noch vor drei Tagen war er ein zufriedener Mann, hatte einen guten Job in Aussicht, konnte in einem Land leben, welches er liebte, und sah einer sorglosen Zukunft entgegen.




    Angefangen hatte es in Potsdam. Beim Besuch eines alten Freundes fand er in dessen Büro einen Werbeprospekt und zuerst darin etwas gelangweilt geblättert. Sein Freund erwartete noch einen Mandanten und hatte ihn vorher in ein leer stehendes Besprechungszimmer komplementiert, wo er warten sollte. Nachdem die Sekretärin eine Tasse Kaffee brachte, schaute er sich zuerst die an den Wänden hängenden Jagdtrophäen an: alles Diplome und Auszeichnungen der Anwaltsgilde und der Wirtschaftslobby. Sein Freund war ein erfolgreicher Mann, konnte man meinen, sofern man den Trophäen Glauben schenkte. Er hatte auch so einen „Quark“ bekommen, aber diesen nie an irgendeiner Wand drapiert. Der Werbeprospekt entpuppte sich als ein Fachblatt internationaler Projektentwickler und Anleger, welche vorhandene, alte und nicht lukrative Immobilienprojekte in moderne, gewinnbringende umwandelten. In den USA wurden zurzeit mehrere alte Militärbasen und zivile Anlagen des Militärs in Sportflugplätze, Erholungscenter und Freizeitanlagen umgeändert. Er kannte dieses Geschäft. In Polen und Deutschland hatte er in den vergangenen Jahren vier militärische Liegenschaften mit Erfolg in zivile Erfolgsmodelle umgewandelt. Nicht alleine, jedoch stets unter seiner Federführung.




    Beim Project Recreationscenter Asheville, North Carolina, suchten die Initiatoren noch einen Projektmanager, dem sie gleichzeitig die Möglichkeit einer Beteiligung anboten. Die im Prospekt angegebenen Daten waren äußerst interessant. Im nachfolgenden Gespräch war sein Freund der Meinung, dass es sich hier um ein seriöses Angebot handeln musste, denn die Bundesaufsichtsbehörde in den USA hatte dieses zertifiziert.




    Bereits zwei Tage später hatte er zu Paul W. Johnson, dem CEO der Projektgesellschaft, Kontakt. Dieser lud ihn zur Besichtigung der Anlage bei Asheville ein. Zwei Wochen später, nach der erfolgreichen Besichtigung, zeichnete er in Washington DC seine Beteiligung über 250.000 US-Dollar ab und unterschrieb den Gesellschaftervertrag als Development Director. Der berufliche und private Ausstieg in Deutschland fiel ihm leicht. Die noch ausstehenden Arbeiten in seiner kleinen Firma konnte sein Partner abwickeln, der auch seine Geschäftsanteile kaufen wollte. Das kleine Bauernhaus in Lichterfelde, welches er in den letzten acht Jahren allein nutzte, konnte er zusammen mit den Möbeln, an einen Ökofreak verkaufen. Dieser wollte in den angrenzenden Gartenflächen naturbelassenes Gemüse anbauen. Sollte er es nur tun.




    Die Geschäftsanteile und der Erlös aus dem Hausverkauf, beabsichtigte er als seinen Anteil im Recreationscenter Asheville anzulegen. Vor zehn Tagen war das Geld auf ein Konto in den USA geflossen. Was er nicht wusste, bereits einen Tag später landete es auf einem Offshore Konto auf einer Insel in der Karibik.




    Als er vor drei Tagen in Washington landete, erwartete ihn eine unangenehme Überraschung. Bereits beim Betreten des Bürohauses fiel ihm auf, dass das Firmenschild im Eingangsbereich fehlte. In der vierten Etage befand sich noch das Büro, aber es war leer. Die darin arbeitenden Handwerker konnten nicht sagen, wo der Mieter abgeblieben war. Die im Erdgeschoss residierende Hausverwaltung hatte nur als Nachsendeanschrift eine Postbox in DC, mehr nicht.




    Als er wieder auf der Straße im Auto saß, war ihm klar, hier lief etwas verdammt Schlimmes. Wo war der Kerl mit seinem Geld abgeblieben? Dass es sich um einen Kommunikationsfehler handeln konnte, schloss er zwar nicht gänzlich aus, aber er klammerte sich an diesen Gedanken, als er auf der I 95 in Richtung North Carolina fuhr.




    Das Nebenbüro in Raleigh war auch leer. An der Tür war nur eine Nachricht gepinnt, "Bin bis zum 3.10. in Asheville". Heute war der dritte Oktober!




    Als er auf der I 40, in Richtung West, raste, begann das Drama. Kurz hinter Statesville fuhr er in eine Radarkontrolle. Mit mehr als 120 Meilen in der Stunde, also das Doppelte der zulässigen Höchstgeschwindigkeit, fuhr er in Richtung Hickory. Die Interstate war relativ leer und der Straßenverlauf schon Kilometer weit übersichtlich. Er glaubte, jeder möglichen Beeinträchtigung durch lauernde Verkehrspolizisten, entgehen zu können. Jedoch in einer flachen Bodenwelle, hinter einem Strauch saß ein Deputy-Sheriff mit seinem Fahrer und warteten auf Opfer. Der Deputy glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er die Geschwindigkeit seines Opfers ablas. Mit lautem Sirenengeheul schoss der Polizeiwagen aus der Senke und jagte dem Verkehrssünder hinterher.




    „Da vorne, hinter dem gelben Truck, da ist er,“ rief der jagdfiebernde Deputy. „Dreh den Motor auf, sonst entwischt er uns.“




    „Wayne, wir können doch über Funk eine Straßensperre am Meilenstein 80 errichten lassen,“ antwortete der junge Fahrer.




    „Quatsch, den Lumpen holen wir uns selbst. Fahr du nur bis zum Limit, in wenigen Minuten haben wir ihn.“ Der Deputy langte nach hinten und holte vom Rücksitz seinen Schlagstock. Danach kontrollierte er, ob im Gürtelholster seine Waffe griffbereit und die Handschellen im Lederfach waren. In Erwartung eines Abenteuers leckte er seine Lippen, die vor Aufregung trocken wurden. Mit dem rechten Daumen drückte er den Druckknopf des Lederriemens im Holster auf. Er war voll einsatzbereit.




    Der Wagen kam immer näher. Nun hatte der Fahrer das Nahen des Polizeiautos wahrgenommen, er verringerte sichtlich die Geschwindigkeit, fuhr auf den rechten Standstreifen und hielt vor dem Polizeiauto.




    „Du gibst das Autokennzeichen zur Zentrale durch und fragst nach, ob das Fahrzeug eventuell als gestohlen gemeldet wurde.“




    Der Fahrer nickte nur und griff zum Funksprechgerät, während der Deputy langsam zum davor stehenden Auto ging, die rechte Hand auf der Waffe in der linken Hand den Schlagstock haltend. Durch das Rückfenster konnte der Deputy einen einzelnen Mann erkennen, der abwartend in den Rückspiegel sah. An der Fahrerseite, in Höhe der Tür angekommen, sah der Deputy einen älteren Weißen, offensichtlich einen wichtigen Sesselfurzer aus Raleigh. Mit dem Schlagstock pochte er auf das Autodach.




    „Legen Sie beide Hände auf das Lenkrad!“, herrschte er den Fahrer an, welcher der Aufforderung nachkam. „So, jetzt greifen Sie ganz langsam zum linken Fensterheber und öffnen es.“ Nachdem sich das Fenster der Fahrerseite geöffnet hatte, “Hand zurück aufs Lenkrad, aber schnell!“




    Der Deputy beugte sich ein wenig vor und schaute in den Wagen. Es war nichts Auffälliges zu sehen.




    „Nun greifen Sie ganz langsam in Ihre Jackentasche und holen Ihre Papiere heraus. Sollten sie etwas anderes als das tun, werde ich sofort schießen. Haben Sie mich verstanden?“ Der Fahrer nickte, griff mit der rechten Hand langsam zur inneren Jackentasche und zog eine Brieftasche heraus. Diese schlug er mit einer Hand auf, sodass der Deputy einen ausländischen Führerschein und einen deutschen Reisepass erkennen konnte. Aha, ein Scheiß-Kraut, der glaubt hier, wie eine Sau auf einer deutschen Autobahn rasen zu können. Ich werde diesem Nazi zeigen, dass er es nicht kann, ging es dem Deputy durch den Kopf. Dem werde ich einen Denkzettel verpassen, den er für den Rest seines beschissenen Lebens nicht vergisst.




    „Du wartest hier. Gib mir die Zündschlüssel!“ Schlagartig hatte der Deputy seine Höflichkeit abgelegt. Der Fahrer zog die Zündschlüssel ab und reichte sie dem bulligen Polizisten herüber. Dieser entschwand in Richtung Polizeiauto.




    „Das ist nur ein Kraut. Ich werde mir die Sau einmal richtig vorknöpfen. Hier überprüfe die Daten.“




    „Wayne, du kannst den Mann doch nicht schikanieren, nur weil er Deutscher ist.“




    „Das kann ich wohl. Ich war drei Jahre in Heidelberg stationiert. Das Saupack hat mich stets zur Weißglut gebracht, ihre Mädchen haben sich über mich lustig gemacht.“




    „Aber dafür kann der doch nichts, vielleicht ist er ein guter Kerl, nur dass er etwas zu schnell gefahren ist, macht ihn doch noch nicht zum Verbrecher,“ antwortete der aufgebrachte Fahrer.




    „Halt die Klappe. Wenn du bei mir weiterkommen willst, machst du, was ich dir sage. Hast du das verstanden, du Weichei?“




    Der Fahrer war sichtlich eingeschüchtert und er schwieg, als der Deputy, aufgeladen voller Wut über seinen schwachen Fahrer, nach vorne zum Auto ging.




    Er sah den Polizisten mit einem wütenden Gesichtsausdruck zurückkommen. Da kommt jetzt etwas ganz Unangenehmes auf mich zu, dachte er. Der Polizist riss die Fahrertür auf und zog ihn schmerzhaft am Ohr.




    „Rauskommen Kraut, aber schnell.“ Dabei dirigierte er den aussteigenden Mann mit dem Schlagstock. Als er vor ihm stand, schlug er ihn mit dem Stock in die rechte Seite. Der Mann krümmte sich, der Deputy riss ihn hoch und herum. Dabei brüllte er, „Hände aufs Dach, Beine auseinander und keinen Muckser.“




    Der geschockte Mann hatte bislang noch kein Wort gesagt. Nun brach die Wut aus ihm heraus.




    „Was machen Sie da, ich habe mich korrekt verhalten, Sie brauchen mich nicht zu schikanieren und zu schlagen. Ich werde mich bei Ihrem Chef über Ihr rechtswidriges Verhalten beschweren!“




    Der Kerl spricht tatsächlich Englisch, ein gebildeter Kraut, dachte er, immer wütender werdend.      „Wegen meiner kannst du dich beim Präsidenten beschweren, aber jetzt machst du, was ich dir sage,“ dabei tastete er den Mann nach Waffen ab.




    „Sie sind ein Vieh! Sie sind eine Schande für die Polizei!“, schrie der Deutsche.




    Mit einem Ruck riss der Deputy den Fahrer herum und stieß ihm sein Knie in den Unterleib. Dieser fiel auf die Knie und presste instinktiv seine Hände auf die schmerzende Stelle. Der Polizist legte seinen Schlagstock quer unter das Kinn des Fahrers und hob ihn, an beiden Enden haltend, langsam hoch. Der Schlagstock drückte dem Fahrer die Luftröhre zu, in dem eine panische Angst aufstieg, ersticken zu müssen. In seinem Kopf begann ein Summen, welches immer stärker wurde. In seiner Abwehrreaktion versuchte er, seinen Peiniger von sich zu schieben. Dabei ergriff er durch Zufall mit der linken Hand die Waffe. Diese zog er, falsch haltend, heraus und drückte diese auf den mächtigen Körper des Deputys. In der Panik der Luftknappheit verkrampften sich seine Hände, ein Finger zog den Abzug der Waffe durch. Ein gedämpfter Knall ertönte und durch den Körper des Polizisten ging ein Ruck. Langsam hörte der Druck am Kehlkopf auf, der Fahrer bekam wieder Luft. Durch den blutigen Schleier vor seinen Augen sah er das verzerrte Gesicht seines Gegenüber, der den Mund, wie zum Schrei, aufgerissen hatte. Es blieb aber still, gespenstig still. Dann fiel mit einem dumpfen Stöhnen der Körper des Polizisten in sich zusammen und fiel langsam auf die Seite.




    Vom Polizeiauto aus hatte der junge Fahrer die Situation mitbekommen. Er sah seinen Vorgesetzten auf dem Boden liegen und sah die Waffe in der Hand des Mannes, dessen Führerschein er noch in der Hand hielt und ihn als Michael Walther, aus Deutschland auswies. Der Deutsche kam auf ihn zu, immer noch die Waffe in der Hand haltend. Der junge Polizist erstarrte vor Schreck.




    „Ich habe es nicht gewollt. Er wollte mich umbringen,“ flüsterte Walther. „Geben Sie mir meine Papiere und die Autoschlüssel.“ Bereits beim Umdrehen: „Ich nehme jetzt Ihre Waffe und die Funksprechtaste. Helfen Sie jetzt Ihrem Kollegen.“




    „Das geht nicht, ich muss einen Sanitätswagen rufen. Dafür brauche ich den Sprechfunk. Wenn keiner kommt, dann geht Wayne drauf.“




    Walther war sich im Klaren, wenn der Polizist wegen mangelnder Hilfe sterben würde, wäre er wegen Mordes dran. Auf Polizistenmord stand in North Carolina die Todesstrafe.




    „Hier, rufen Sie Hilfe und sagen Sie, es wäre ein Unfall gewesen.“ Dabei gab er die Funksprechtastatur dem jungen Polizisten zurück. Als er mit zwei Waffen in der Hand zu seinem Wagen lief, sah er auf beiden Seiten des Highways mehrere Autos stehen, aus denen Leute zu dem gerade ereigneten Drama fasziniert zuschauten. Das machte Walther wütend.




    „Was glotzt ihr so, habt ihr noch keine versaute Polizeiaktion gesehen,“ brüllte er laut und stieg in sein Auto. Mit laut quietschenden Reifen raste er weiter in Richtung Asheville.




    Was mache ich nun? In ein paar Meilen haben sie mich. Sie werden sicherlich in Richtung Asheville, noch vor Hickory, einige Straßensperren aufbauen. Du musst genau in die andere Richtung fahren, einen großen Bogen machen und dann weiter auf Nebenstraßen nach Asheville. Aber was soll ich jetzt noch da? Die kennen meinen Namen und das Autokennzeichen. Durch diesen Zwischenfall hat sich doch alles für mich erledigt. Ich muss jetzt meinen Arsch retten, dachte ein verzweifelter Michael Walther.




    Als er im Rückspiegel keine Autos mehr sah, konzentrierte er sich auf eine Abfahrt von der Interstate. Nach einiger Zeit entdeckte er einen abzweigenden Forstweg für die Reparaturtrupps des Straßendienstes. Dieser war nur mit einer dünnen Kette gesichert, dessen Schloss er knackte. Nach einigen hundert Metern mündete der Weg in eine kleine Straße, die unter einem Tunnel durch die Interstate hindurchführte. In nördlicher Richtung sah er den blauen Dunst der Berge, der Appalachen. Dort musste er hin. Am Ende der Gebirgskette lag östlich New York und nördlich Kanada. Nur dort konnte er die USA verlassen.




    Walther behielt immer den Gebirgszug hinter blaugrauem Nebel im Auge. Nach dem Hinweisschild Blowing Rock bog er westlich ins nahe Gebirge ab, dem Schild Cherokee National Forrest folgend und wo er letztlich am Watanga Lake landete. Dem Uferverlauf folgend kam er ohne Probleme bis Williams Island. Hier verengte sich das Tal und hinter einer Kurve sah er die Dächer mehrerer Häuser. Er hatte den Wagen in einer nicht einsehbaren Einbuchtung abgestellt und war die sechshundert Meter zu Fuß gegangen. Eine Polizeisperre entdeckte er nicht. Die an der rechten Seite der Straße gelegenen Häuser waren nur für den Tourismus erbaut worden; eine kleine Herberge mit Shop, eine Tankstelle, Andenkenläden und ein McDonald. Von den wenigen Leuten, die Walther erblicken konnte, wurde er nicht beachtet. Im Shop kaufte er sich eine billige Angelausrüstung und eine grüne Regenjacke mit Kapuze. Die Kassiererin hatte ihn noch nicht einmal direkt angeschaut, als er alles bezahlte. Im Auto legte er das Angelgerät sichtbar auf die Ablage hinter den Rücksitzen.




    Nachdem er aus der Ortschaft heraus war, fuhr er in nordwestlicher Richtung, nun aber am anderen Ufer des Sees, weiter. Auf der AAA-Karte[vii] hatte er den Namen einer Ortschaft, Mountain City, gelesen und gesehen, dass der Weg von dort weiter nach Norden ging. Irgendwo hinter Williams Island war er jedoch falsch abgebogen und er entfernte sich immer weiter vom gewählten Ziel. Das bekam er aber erst nach einer Stunde mit, als er ein Hinweisschild las, auf dem sich die Entfernung zum Ziel verdoppelt hatte. Nun war es für den Tag schon zu spät, umzudrehen. Die Sonne war bereits hinter den Gipfeln der Berge verschwunden, als er auf eine kleine Ansiedlung stieß. Neben einem Parkplatz, einem Hamburgerladen und einer kleinen Herberge gab es nur noch einen Sendemast mit Verstärkerstation der Telefongesellschaft.




    Er vergewisserte sich, dass keine Polizei präsent war, stellte den Wagen hinter einem Lagerhaus ab und ging zum Hamburgerladen.




    Hinter einer langen Esstheke hantierte ein, wie ein Rocker aussehender, Mann an Essensbestandteilen herum. Eine hagere Frau putzte die Tische im Vorraum. Nur wenige Tische waren besetzt und an der Theke saßen vier Männer und ein uralter Mann, die auf einem, über dem Glasregal der Bar befestigten Fernseher ein Footballspiel verfolgen. Nachdem sich Walther einen Burger und Kaffee bestellt hatte, schaute er, Interesse vorspielend, dem Spiel zu. Neben ihm saß der Uralte, welcher wie ein aus einem Hollywoodfilm entsprungener Indianer aussah. Er schaut mehr in sein halbleeres Glas als zur flimmernden Mattscheibe, stellte Walther fest. Ihn werde ich mal einiges fragen. Hoffentlich spricht er Englisch, dachte er.




    „Sagen Sie,“ dabei zeigte er auf seine Autokarte, „komme ich von hier aus weiter nach Mountain City?“




    Der alte Mann schaute nur kurz auf die Karte und schüttelte den Kopf. Er musste also Englisch oder zumindest die Geste verstanden haben.




    „Also nicht,“ antwortete Walther auf seine eigene Frage. „Aber wie muss ich denn nun fahren?“




    „Dorthin nicht. Dort ist es zu gefährlich,“ antwortete jetzt der alte Mann und zeigte auf eine bestimmte Gegend, in die Walther mit Sicherheit gefahren wäre. „Dort sind die Geister unserer Vorfahren, dort an der Sprechenden Hand.“




    „Ich habe keine Angst vor Geistern, ich möchte nur nach Mountain City gelangen.“




    „Fahr zurück, bis zum Schild und dann am großen roten Felsen vorbei. Aber fahr nicht zu den Geistern, du wirst nicht zurückkommen.“




    Für Walther schien der Alte ziemlich wirr im Kopf zu sein. Er bedankte sich noch einmal und murmelte etwas von einem weiteren und langen Weg.




    Nach dem Essen überkam ihn schlagartig die überwältigende Müdigkeit. Um sich zu erfrischen, ging er in den Waschraum. Noch beim Hinausgehen hörte er, dass die lokalen Nachrichten gesendet wurden. Als er zurückkam, bemerkte er sofort instinktiv das veränderte Verhalten des Rockers. Dieser schaute ihn verstohlen und prüfend an und wurde zusehend unruhiger. Walther blieb jedoch ganz ruhig, ohne Hast bezahlte er und ging langsam hinaus. Durch das seitliche Fenster sah er, wie der Barmann zum Telefon griff und nur drei Zahlen wählte. Wenige Augenblicke befand Walther sich wieder auf der Straße und er fuhr in Richtung der Berge. Jetzt ärgerte er sich, nicht noch vorher getankt zu haben. Der Zeiger stand kurz vor der roten Markierung. Nach ungefähr drei Kilometern machte die Straße eine Kurve. Auf der Serpentinenwende schaute er zurück ins Tal. Auf dem Parkplatz, vor dem gerade von ihm verlassenen Restaurant, fuhren zwei Polizeiautos vor, gefolgt von einem Spezialwagen, aus dessen Hintertür von schwer bewaffneten Polizisten vier angeleinte Hunde heraussprangen. Ihm stockte fasst der Atem, als er das wütende Gekläff der Hunde hörte, welches im Tal widerhallte. Er hatte nur einen Vorsprung von etwa einer halben Stunde.




    Die einsetzende Dunkelheit gab ihm etwas mehr Zeit, vielleicht war sie für ihn als Ortsunkundigen auch eine Verkürzung. Über den vor ihm liegenden Gipfel schob sich der Vollmond. Im Zwielicht erkannte Walther, er war am Ende einer Sackgasse angekommen. Steile Felsen ragten zur Rechten hoch, unterbrochen durch tiefe, gefächerte Einschnitte. Links ging es ebenfalls steil hinunter. Durch die Bäume konnte er, in der einbrechenden Dunkelheit, die Lichter des Weilers sich im Wasser widerspiegeln sehen. In der Serpentine unter ihm sah er das Scheinwerferlicht mehrerer Autos. Er hatte nicht mehr als zehn Minuten Vorsprung.




    Langsam fuhr er im Rückwärtsgang zurück, hielt, stieg aus und suchte sich einen Stein in Kindeskopfgröße. Er stieg mit dem Stein wieder ein und band mit der Krawatte, die er schon seit DC trug, das Lenkrad am Knauf der Gangschaltung fest. Danach schaltete er auf Vorwärts, gab Gas und schob mit dem rechten Fuß den Stein auf das Gaspedal. Der Wagen beschleunigte sehr schnell. Im allerletzten Moment, eigentlich schon Bruchteile einer Sekunde zu spät, ließ er sich aus dem Wagen fallen. Am ihm vorbei schoss der Wagen in die Tiefe. Er selbst landete schmerzhaft mit dem Oberkörper am Stamm einer Fichte, welche bereits einen Meter tiefer, hinter der Felskante stand. Die Äste verhinderten ein Abrutschen, bis sich der Aufprallschmerz legte. Weiter unter ihm sah er einen Feuerball in sich zusammenbrechen. Noch benommen glitt er bis zum Boden und tastete sich in Richtung nördlicher Felswand vor. Über ihm leuchtete der Rand des Wendekreises auf. Hinter einem großen Felsen, der einen in nördlicher Richtung verlaufenden tiefen, erkletterbaren Riss hatte, kletterte er ungefähr fünfzig Meter weiter, bevor er sich erschöpft in einen Spalt einklemmte und wartete.




    Unter sich hörte er Stimmen. Langsam schob er den Kopf um die Felskante. Vor ihm lag das kleine Plateau, auf dem mehrere Autos und eine Menge Uniformierter standen. Im Scheinwerferlicht konnte er acht Polizisten erkennen, wovon einige aufgeregt in die Tiefe, zum ausbrennenden Auto zeigten.




    Offensichtlich der Führer der Truppe rief, „Walker komme zurück, du brichst dir den Hals. Wir werden morgen zurückkommen. Der tote Kraut läuft uns nicht davon.“ Einige Polizisten lachten. Dann hörte Walther noch eine Weile Stimmengemurmel, das Zuklappen von Autotüren und das Wegfahren der Wagen. Danach, bis auf das Rauschen des Waldes, trat wieder Stille ein. Im Mondlicht konnte Walther das von der Polizei angebrachte Absperrband flattern sehen. Der Mond war um die Felsnase herumgekommen und leuchtete die Klamm aus. Langsam, Schritt für Schritt auf festen Halt achtend, stieg der erschöpfte Mann die Spalte empor. Unter einen überhängendem Fels fand er eine windgeschützte Stelle, an der er sich ausruhen wollte. Hier hatte der Wind lose Pflanzenreste und Fichtennadeln in eine Ecke zu einem großen Haufen zusammengetrieben. Nachdem er mit dem Fuß das Nadelkissen auf Schlangen und Ungeziefer überprüft hatte, setzte er sich auf den weichen Boden und lehnte sich an die Felswand. Er schlief sofort ein.




    Durch ein immer stärker werdendes Rauschen erwachte er. Der Mond war verschwunden und hinter der Felsnase, in östlicher Richtung, wurde der Himmel wieder hell. Starker Regen stürzte hernieder. Zwei Meter weiter hatte sich der Spalt zu einem Wasserfall entwickelt. Die Spritzer der auftreffenden Wasserkaskaden kamen fasst bis zu seiner trockenen Ecke.




    Er fühlte sich ein wenig ausgeruhter, zwar zerschlagen und deprimiert, jedoch am Leben und wütend auf den Ami, der ihn in diese Situation gebracht hatte. Ein paar Sekunden spielte er mit dem Gedanken, sich der Polizei zu stellen, was er jedoch, als ihm sein Peiniger in Erinnerung kam, sofort wieder verwarf. Längere Zeit betrachtete er das Unwetter, das schlagartig mit einem Mal aufhörte. Zehn Minuten später strahlte die Sonne und es wurde spürbar wärmer. Der Regen hat meine Spur verwischt. Die Hunde können mich nicht mehr riechen, dachte er. Hinter dem Berg oder den Bergen muss es doch wieder einen Weg geben, der weiter in Richtung Norden führt. Ich muss dort hoch, waren seine Gedanken.




    Nach über einer Stunde erreichte er ein weiteres Zwischenplateau. Er stellte fest, dass er sich zu weit nach rechts bewegt hatte. Er musste wieder mehr links durch ein kleines Tal. Dahinter erhob sich ein kleiner Gipfel mit einem fasst runden Gipfel. So erschien es ihm jedenfalls. Er ging zurück, um über den Kamm des Berges zu kommen. Von hier aus hatte er eine gute Sicht. Unter ihm lag der See und er erkannte auch die Straße, an dessen Ende wieder Polizisten, diesmal mit Hunden, zu sehen waren. Er konnte zwar keine Einzelheiten sehen, aber die länglichen schwarzen Striche mit den herumtanzenden kürzeren Strichen, konnten nur die Polizisten mit den Hunden sein. Ganz aus der Ferne hörte er auch das Kläffen der Tiere. Langsam stieg er wieder die kleine Mulde herunter und den nächsten flachen Hang hinauf. Auf halber Höhe zum Gipfel fand er eine merkwürdige Stelle. Hinter einer Felsnase lag eine kleine, ganz ebene Platte, hinter der mehre gleich breite und hohe Stufen zur dort glatten Felswand führten. Links und rechts der Stufen lagen viele gebleichte Knochen und Tierschädel. An einer uralten Fichte hingen die Reste einer indianisch aussehenden Opferreliquie. Vorsichtig, sich mehrmals umschauend, ging Walther zum Opferplatz bis zum Fuß der drei Treppenstufen. Dann schaute er sich die Felswand an. Der Indianer hatte recht, das dort ist eine menschliche Hand. Er hat gestern Abend diesen Platz gemeint, erinnerte sich der Mann. Vor ihm am Fels sah er eine Hand, gleich auf einem Stoppschild, nur nicht in Rot, sondern im Grau des umliegenden Felsens. Automatisch, wie von einem Magneten angezogen, setzte er Fuß für Fuß auf die Stufen. In Gesichtshöhe befand sich nun die Hand. Sie war in der originellen Größe einer richtigen Hand. Er konnte links den Daumen und rechts fünf Finger sehen. Fünf Finger! Walther musste innerlich lachen, die Indianer hatten fünf Handfinger in den Fels eingehauen. Er selbst hatte noch nie einen Menschen mit sechs Fingern an jeder Hand gesehen, obwohl es einige Fehlgeburten mit mehr Fingern als normal, auch schon gegeben haben soll.




    Die Arbeit war sauber gemacht. Das muss tatsächlich ein begnadeter indianischer Steinmetz gewesen sein, der in grauer Vorzeit hier tätig war. Grauer Vorzeit? Das Handrelief sah neu aus, als ob es erst gestern in den Stein gemeißelt und poliert worden war. Walther legte seine rechte Hand auf das Relief. Ein leichtes Prickeln durchzog seinen ganzen Arm bis hin zum Körper. Erschrocken zog er die Hand zurück. Hatte es sich ein Scherzbold erlaubt, hier einen Schwachstromkontakt anzulegen? Er beäugte die Umgebung des Reliefs. Man sah keine Drähte oder Kontaktstellen. Vorsichtig, einen nun stärkeren Stromschlag erwartend, legte er nochmals die Hand auf das Relief. Wieder das Prickeln und eine Stimme in seinem Kopf: Was kann ich für dich tun, Sohn der Sonne?




    Walther ließ mit starker Beherrschung die Hand auf dem Relief liegen und dachte, Zum Teufel, wer oder was bist du?




    Seine innere Stimme gab die Antwort. Ich bin der Zentralcomputer des Raumgleiter Onegan. Begehrst du Einlass?




    Walther hörte im Tal die näher kommenden kläffenden Hunde seiner Verfolger und er dachte, Lass dies ein „Sesam öffne dich“ sein. Mit Erstaunen sah er, wie sich in der Felswand ein Spalt öffnete, der breiter und breiter wurde. Nachdem sich Staub und Geröll gelegt hatten, betrat er einen Raum, von dem er hoffte, dass er nicht der Vorhof zur Hölle sei.




     




    Das Rettungsteam des Roten Kreuzes hatte im und am ausgebrannten Wagen keine Leiche oder Leichenteile gefunden. Der County-Sheriff im Dreistaateneck zwischen Tennessee, North Carolina und Virginia war wütend über seine Leute und die Hundestaffel.




    „Mark, können deine Viecher noch nicht einmal eine Leiche finden? Du musst den Radius ausbreiten. Diesen Sturz kann kein Mensch überlebt haben. Der Körper muss weit herausgeschleudert worden sein oder er hängt noch irgendwo in den Bäumen.“




    Der Führer der Hundestaffel, ein farbiger Polizist mit einem Walrossbart, war wegen des ungerechtfertigten Vorwurfs ärgerlich geworden.




    „Meine Leute haben mit den Hunden einen Umkreis von zweihundert Yard abgesucht. Wir haben nichts gefunden. Der Kerl muss sich entweder gerettet haben oder er war gar nicht im abgestürzten Wagen.“ Der County-Sheriff dachte kurz nach.




    „Weitet den Radius noch einmal um hundert Yard aus. Wenn ihr dann noch nichts gefunden habt, schaut euch da drüben die Felsrinne noch einmal genauer an,“ dabei wies er auf die Rinne, in der in der Nacht Walther emporgeklettert war.




    „Wenn er überlebt hat, wird er sicherlich nicht nach unten geklettert sein. Dort waren ja wir. Das wäre zu gefährlich für den Mann geworden.“




    Eine Stunde später meldete sich der Hundestaffelführer im Einsatzwagen beim Sheriff.




    „Wir haben eine Spur gefunden. Er muss in Richtung Nord geflohen sein, ungefähr zum Indianerfriedhof oder daran vorbei. Wenn er den Gipfel überwunden hat, ist er bereits in Virginia, nicht mehr in unserem Verantwortungsbereich.“




    Der Sheriff hatte schon gehofft, der Deutsche würde sich aus Tennessee, und damit aus seinem County, davonmachen. Laut konnte er es ja nicht sagen, war aber über diese Entwicklung sehr zufrieden. Nach den letzten Meldungen aus Hickory hatte der dortige Deputy nur einen relativ harmlosen Bauchschuss bekommen und befand sich schon wieder auf dem Weg der Besserung. Sein Cousin, der in der Nähe des Unfallortes lebte, hatte berichtet, dass der Fahrer des Deputys gesagt hätte, er sei selbst schuld an dem Vorfall gewesen. Genaueres wusste er auch nicht. Über Funk teilte er dem Hundeführer seine Anweisung mit.




    „Will, verfolge die Spur dem Hang hoch bis zur Staatsgrenze. Wenn ihr bis dahin nichts gefunden habt, brecht die Suche ab. Ich werde die Polizeien in North Carolina und Virginia über den Stand der Verfolgung benachrichtigen. Was die dann machen, ist deren Sache.“




    Nach zwei Stunden hatte er die abschließende Meldung: Die Hunde konnten eine unbestimmte Spur bis zum Indianerfriedhof verfolgen, danach hatten sie auch diese verloren. Sie waren anschließend bis zum Gipfel hoch gekraxelt und suchten noch einmal den Kamm in Richtung Nord mit ihren Ferngläsern ab, konnten aber nichts entdecken. Die Verfolgung in Tennessee war für sie damit erledigt. Es war ein Fall für den südlich gelegen Teil und der Verdächtige war in einen anderen, nördlich gelegenen Nachbarstaat geflohen. Eine halbe Stunde später hatte der Sheriff von Blacksburg in Virginia, den Schwarzen Peter.




     




    
Im Raumgleiter Onegan




    Nachdem sich hinter ihm die Tür schloss, mussten sich seine Augen erst an die Dunkelheit gewöhnen. Es war nicht völlig dunkel. Nach einigen Augenblicken erkannte er, dass er sich in einem Vorraum befand. An den Wänden waren breite, leicht fluoreszierende Leuchtbänder angebracht. Walther schaute sich um. Es musste sich um eine Art Luft- oder Ausgangsschleuse handeln, in der maximal zehn Personen Platz haben konnten. Die Rückwand, in der sich die gerade geschlossene Tür befinden musste, war leicht nach außen gewölbt, wie der Ausschnitt einer riesigen Kugel. Vor ihm befand sich die Absperrwand zum Inneren des ominösen Raumgleiters, sofern es sich um so einen handeln sollte, wie es die Stimme gesagt hatte. Aber was war ein Raumgleiter, sollte damit ein Raumschiff gemeint sein?




    An der inneren Wand befand sich wieder ein Handrelief mit sechs Fingern. Soll ich es wieder versuchen? Ich habe ja keine andere Wahl, aber was ist, wenn „Die“ merken,, ich habe nur fünf Finger?, ging es Walther durch den Kopf. Sie werden mich doch hier nicht wie eine Ratte verhungern lassen. Oder werde ich an Luftmangel sterben?




    Zögernd legte er wieder seine Hand an das Relief. Nach einem leichten Kribbeln ertönte nochmals die innere Stimme. „Was begehrst du Sohn der Sonne?“
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